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Angela blieb an der Schwelle ſtehen und richtete an ihn 
eine Frage nach der anderen. Drabczewski antwortete ſehr 
flüchtig, verzog das Geſicht und griff wieder nach ſeinem Buche, 
ſobald ſie das Zimmer verlaſſen hatte. 

Da Angela ſah, wie gern er Bücher las, wollte ſie ihm 
gefällig ſein, brachte aus dem Nebenzimmer noch etwa zwanzig 
Bücher und legte ſie vor ihm auf den Tiſch nieder. Drab⸗ 
czewski fing bald an unter ihnen herumzuſtöbern und ſo ge⸗ 
riethen ihm wunderbarer Weiſe die religiöſen Schwärmereien 
Towianski's in die Hand. Er mußte davon ſchon etwas gehört 
haben, denn er legte bald alles Uebrige bei Seite und begann 
in dem Buche zu leſen. Als ſein Begleiter nach Hauſe kam, 
lag es bis zur Hälfte durchblättert auf dem Tiſch. 

„Aha! das haben Sie hier gefunden,“ fragte der Alte, 
„und was halten Sie davon?“ 

Drabczewski ſchien noch zu zögern. N FR 
FR „Sehen Sie,“ verſetzte er endlich barſch, „ich weiß nicht, 
wie es möglich iſt, daß der heilige Geiſt, der das diktirt hat, jo 
ſchreibe wie ein Schüler — und dann dann 
hängt eins mit dem Anderen gar nicht zuſammen. 

Der Nachlaß des verſtorbenen Drabczewski war jo unan⸗ 
gefochten und geordnet, daß ſein Erbe nicht die geringſte Schwie⸗ 
rigkeiten hatte, aber es bedurfte vieler und langer Formalitäten. 

Drabcezewski ſaß in dem einen Zimmer eingeſchloſſen, 
durchſtöberte die Bücher und gab ſich, da er in ihnen Nichts 
fand, ganze Tage hindurch ſeinen Meditationen hin. Nur, ge⸗ 
ſtand er ſeinem Begleiter, finde er es hier gar nicht bequem. 

Auch die Sorgfalt, mit welcher Fräulein Angela ihn um⸗ 
gab, war ihm lästig. Sie begriff weder dieſen Menſchen, 
noch dieſe Lebensweiſe und war im beſten Glauben freund⸗ 
lich gegen ihn. . k 

Drabczewski, der überhaupt die Frauen mied, und außer 
der alten, ſchmutzigen Wirthin nie welche ſah, ſaß immer, wenn 
Angela da war, wie auf heißen Kohlen, während er ſich doch 
Männern gegenüber frei und muthig fühlte. 

„Könnten wir doch nur bald nach Hauſe,“ ſagte er zu 
Grzegorzewicz, „ich halte es hier nicht aus. Es iſt entſetzlich 
langweilig ... . und dann dies Fräulein. Was fie von mir 
haben will, daß ſie immer hereinkommt?“ 


Grzegorzewicz lachte. 5 i 
800 bit iſt doch nur Höflichkeit von ihr.“ 
40 


„Ich bitte Dich, das 
„Ach, Hole ſie 5 
Der Explenipotent hatte in Warſchau viele Bekannte ge⸗ 
funden und war ſehr froh darüber, und da er ſeinem Prinzipal 
durchaus entbehrlich war, blieb er ganze Tage von Hauſe fort. 
Drabczewski war alſo genöthigt, mit Fräulein Angela zu 
ſpeiſen. Sie ſuchte ihn zu unterhalten; er hörte zu, aber nur 
mit Mühe konnte ſie ein Ja oder Nein aus ihm herausbringen. 
Abends ſagte er immer wieder zu ſeinem Begleiter: 
„Fahren wir nach Hauſe, denn ich verliere hier den Ver⸗ 
ſtand! Wahrhaftig!“ a 
Der alte Herr erwiderte ihm: . 
„Ei, warum nicht gar! Das iſt Alles nichts im Vergleich 
zur Ewigkeit.“ 


(Nachdruck verboten.) 


„Und wiſſen Sie auch, was das heißt Ewigkeit?“ fiel ihm 
gleich Drabezewski in's Wort. 

„Und wiſſen Sie es?“ 

„Nein, aber ich weiß, daß ich es nicht weiß. Und das 
will viel ſagen. Sehen Sie, lieber Herr, die ganze Weisheit 
beruht darauf, daß der Menſch wiſſe, er iſt dumm!“ 

Grzegorzewicz lachte fürchterlich. 

6 „Dazu braucht man ſich nicht ſehr den Kopf zu zerbrechen,“ 
agte er. 

„So glauben Sie,“ verſetzte Drabezewski. Gerade das zu 
finden iſt die höchſte Kunſt.“ 

Grzegorzewicz fürchtete, es könnte ſich ein weitläufiges 
philoſophiſches Geſpräch entſpinnen und brach kurz ab. Die 
ganze nächſte Woche ſah der Plenipotent ihn ſo ſelten, daß ſie 
kaum ein paar Worte mit einander wechſelten. 

Grzegorzewicz wunderte ſich nur, daß er nach Verlauf 
1 85 Woche das alte „Fahren wir nach Haus“ nicht mehr 

örte. 

Eines Tages, da er ganz unerwartet nach dem Mittageſſen 
in's Zimmer trat, fand er, was er am wenigſten erwartet hatte, 
Drabczewski noch bei Tiſch ſitzen; ihm gegenüber Fräulein 
Angela; ſie erzählte unbefangen und er hörte geduldig zu. 

Angela ließ ſich durch Grzegorzewicz's Ankunft gar nicht 
ſtören, Drabczewski aber ſprang beſchämt auf, als hätte ihn 
Jemand mit Waſſer übergoſſen. 

Nachdem die Tiſchgenoſſin ſich entfernt hatte, ging er noch 
lange mißmuthig im Zimmer auf und nieder. Grzegorzewicz 
trank Kaffee und rauchte ſeine Cigarre. 
sa Plötzlich trat Drabczewski vor ihn hin und rief aus: 
„Sagen Sie einmal, wiſſen Sie, was ein Weib iſt? 
Der Alte lachte. 
al „Sie werden doch ſchon einmal gehört haben, ein Weib 
iſt — eine Sphinx, ein Räthſel .. ..“ rief er aus. 

„Aber wozu iſt es?“ ſprach er weiter mit dem größten 
Ernſt, „es ſchafft nur Unruhe in der Welt und läßt nicht denken 
und dann .. .. ſpricht es fo viel. .. viel. .. und 
über Nichts!“ 

Er begann wieder im Zimmer hin und her zu gehen, ohne 
die Antwort abzuwarten. Dann trat er wieder vor Grzegor⸗ 
zewicz hin und fragte: 

„Waren Sie verheirathet? He?“ 

„Zwei Mal!“ brummte Grzegorzewicz. 

Drabczewski fuhr zurück. „Zwei Mal, zwei Mal!“ 

Nach einer Weile blieb er wieder vor ſeinem Begleiter 
ſtehen. „Ich bitte Sie,“ ſagte er, „die Ehe, was iſt die Ehe?“ 

Die Frage war ſo geſtellt, daß der Alte lange gar nicht 
wußte, was er antworten ſollte. 

„Die Ehe,“ ſagte er endlich, „kann entweder ein großes 


. 

„Das verſteht ſich,“ ſagte der naive Drabcezewski, „aber 
was die Seelen betrifft?“ 

„Wie das?“ 

„Nun, laſſen Sie ſich .. .. wie ſoll ich ſagen, auf einen 
emeinſamen Generalnenner bringen? Verſtehen ſie, durchdringen 
ieKeinonder, gehen in einander auf?“ 


„ 


Grzegorzewicz zuckte die Achſeln und hatte wenig Luſt, 
das Geſpräch fortzuſetzen. Er wollte aufſtehen, Drabczewski 
aber hielt ihn auf ſeinem Stuhl feſt. 

„Haben Sie die Güte, einen Augenblick, ich möchte e 
gern willen. Sie haben Erfahrung. Sagen Sie mir...“ 

Dann verfiel er in Nachdenken und ſtand ſo lange da, 
ohne ein Wort zu ſprechen, daß der Plenipotent ungeduldig 
wurde. Er hatte offenbar mit ſeinen Gedanken einen ſo hohen 
Flug genommen, daß er vergeſſen hatte, wovon er ausgegangen 
war. Endlich richtete er ſeine Augen lebhaft auf den Alten 
und begann: 

„Sagen Sie mir, bitte, wenn uns Jemand irritirt und an⸗ 
zieht, ſagen wir ein Weib ... iſt das ein Zeichen, daß die 
Seelen ſich mit einander verſtändigen wollen! Denn ich — 
ich weiß es nicht!“ 

„Und ich bin ſchon alt und habe dieſe Thorheiten längſt 
vergeſſen!“ ſagte Grzegorzewicz unwillig. . 

„So! Sie nennen das Thorheit! Hm,“ verſetzte Drab⸗ 
czewski. „Aber wie unterſcheidet man nun, ob das, was uns 
zu dem Weibe hinzieht, die Seele iſt, ob .... Thorheit.“ 

Der Alte begann zu lachen. Drabezewski nahm das 
durchaus nicht übel und begann mit großem Ernſte in gemeſſenem 
Schritt im Zimmer hin und her zu gehen. 

„Die Sache liegt ſo,“ begann er halb zu ſich ſelber, „ihr 
haltet die größten Geheimniſſe für Thorheit, und wirkliche 
Nichtigkeiten haben in Eueren Augen den größten Werth.“ 

Da Drabczewski ſah, daß Grzegorzewiez das übel auf- 
nahm, ſtürzte er auf ihn zu und bat ihn um Verzeihung. 

„Mein Wort! Das entfuhr mir nur ſo. Ich ſagte das 
nur allgemein.“ 

Damit ſchloß das Geſpräch an dieſem Abend. 

Der Plenipotent war recht froh über ſeine Warſchauer 
Reiſe, denn er unterhielt ſich hier ſehr gut und blieb, da ihn 
ſein Original von Prinzipal langweilte — wenn er von ihm 
ſprach, zeigte er nur mit dem Finger nach der Stirn — ganze 
Tage in der Stadt. Oefter fand er, wenn er nach Hauſe kam, 
Drabezewski mit Fräulein Angela bei Tiſche; ſie war jetzt 
weniger zurückhaltend, heiter, ſchien mit Herrn Adam viel frei- 
müthiger umzugehen — als wäre ſie deſſen gewiß, daß er ihr 
das nicht übel nehme. 

Eines Tages fand ihn Grzegorzewiez — vor dem Spiegel. 

Das war etwas ſo Außerordentliches, daß er Anfangs 
ganz ſtarr wurde, dann aber brach er in lautes Gelächter aus. 

„Was iſt Ihnen eingefallen?“ 

Nichts, nichts,“ verſetzte Drabezewski ruhig. „Ich wollte 
mich nur überzeugen, wie ich ausſehe. Nun, ich werde grau, 
ich werde alt .... und geſtern wollte mir Fräulein Angela 
beweiſen, ich ſei in der Blüthe der Jahre.“ f 

„Fräulein Angela!“ fiel Grzegorzewicz ein, „ich ſehe, ſie 
hat Sie ganz zahm gemacht.“ 

„Gewiß, der Wunſch, dieſes Geſchöpf zu ergründen, das 
ſich Weib nennt, das ein menſchliches Weſen anderer Art iſt 
und ſeine bemerkenswerthen Eigenthümlichkeiten hat — regt 
mich zur Erforſchung an.“ 

„Sehen Sie nur, daß ....“ — der Plenipotent lachte 
auf — „daß dieſe Forſchung Sie nicht allzuſehr mitnimmt?“ 

Drabczewski verſank in Brüten. 

„Aber nein,“ ſagte er nach einer kurzen Pauſe, „ich bin 
alt und habe eine andere Miſſion. Was, glauben Sie, ich 
könnte heirathen?“ 

„Ich würde für Sie fürchten.“ 

„So! warum?“ 

„Sie haben ſich ein wenig verſpätet.“ 

„Nun, wenn es aber Perſonen giebt, welche finden, ich ſei 
in der Blüthe der Jahre?“ 

Grzegorzewicz brach nach dieſer Frage, die ihm viel zu 
denken gab, das Geſpräch ſofort ab. 

Da er ein Menſchenkenner war, beſorgte er wirklich, der 
arme Kauz könnte ke umgarnen laſſen. Fräulein Angela war 
ihnen Beiden fremd, ſie kannten ihre Vergangenheit nicht. Der 
Plenipotent, dem der Kanonikus die Obhut über dieſen unmün⸗ 
digen Graukopf anvertraut hatte, begann daher noch an dem⸗ 
ſelben Zuge Erkundigungen einzuziehen. 

Ein Rechtsanwalt, zu welchem er Beziehungen hatte, konnte 
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7 
ihm am beſten Auskunft geben; er kannte das Fräulein ſeit 
vielen Jahren. R 

„Was ſoll ich Dir über das Fräulein ſagen, ſie iſt ein 
braves, wirthſchaftliches Mädchen, man kann ihr Nichts vor⸗ 
werfen; aber ſie hat die Gabe, die Menſchen beherrſchen zu 
wollen. Der Verſtorbene ſtand ganz unter ihrem Pantoffel, 
und es unterliegt keinem Zweifel, wenn ſie einmal heirathet, 
ſo wird ſie mit ihrem Mann umſpringen, wie ſie will.“ 

Ganz ebenſo urtheilten die Anderen, bei denen der Pleni⸗ 
potent Erkundigungen einzog. Sie ſagten Alle einmüthig, das 
Mädchen ſei brav, arbeiftam, redlich — aber energiſch, trotz 
der äußerlichen Sanftmuth. 

Den beſten Beweis dieſer Energie und Beherrſchungsgabe 
hatte ſie jetzt bei Drabezewski bewieſen, der ihr nicht wider⸗ 
ſtehen konnte. Es drohte offenbar eine Gefahr, Angela kleidete 
ſich von Tag zu Tag ſorgfältiger zu Tiſche an, und Drabczewski 
befolgte ihre Rathſchläge in vielen Dingen, an die er früher 
nie gedacht hatte. 

Sie brachte immer gute Laune zu Tiſche mit, und was 
noch merkwürdiger war, wenn Drabczewski in ſeine philoſophi⸗ 
ſchen Halluzinationen verfiel und ſich mit ſeinen Auseinander⸗ 
ſetzungen an ſie wandte, verſtand ſie, ſo fern ihr auch der 
Gegenſtand lag, über den er ſprach, ihm ſo geſchickt zu ant⸗ 
worten, ſo aufmerkſam zuzuhören — als legte ſie dieſem Blöd⸗ 
ſinn das größte Gewicht bei. 

Der Aufenthalt in Warſchau dehnte ſich ziemlich lange aus. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte eines Abends Drabezewski zu dem 
Plenipotenten, „dieſes Fräulein Angela ... zwar ein Syſtem 
hätte ſie gewiß nicht erfinden können, aber wie ſie begreift, wie 
fie eindringt .... ich ſage Ihnen, aus ihren Augen ſpricht 
viel Intelligenz.“ 

„Sie beichäftigen ſich zu viel mit ihr,“ warf Grzegor⸗ 
zewicz ein. 

„Wie ſollte ich nicht? Ich bitte Sie, ein ſolches Problem! 
Ich lerne .... ich lerne viel ... ich hatte gar keine Vor⸗ 
ſtellung davon, was ein Weib iſt.“ 

„Nun, ich gebe zu, daß es eine paſſive Intelligenz iſt — 
verſtehen Sie 2 aber was in der Welt iſt denn ſelbſt⸗ 
ſtändig thätig? Hm? Wir Alle beſtehen aus dem, was, ich 
weiß nicht, wie viele Jahrhunderte erarbeitet haben. Nicht 
ein einziger eigener Gedanke iſt in uns, ja, nicht einer! Von 
Reſten, von Vorrath leben wir.“ 

„Eine große Aufnahmefähigkeit .. . iſt jo viel wie Genie! 
verſtehen Sie mich?“ 

„Ich verſtehe ſo viel, daß, wenn Sie heil und unabhängig 
nach Stepan zurückkehren wollen, Sie bei Zeiten aufhören 
irre die Eigenthümlichkeiten des weiblichen Weſens zu er- 
orſchen.“ 

„Da haben wir's!“ rief Drabczewski aus. „Alles nehmt 
ihr oberflächlich, von einem niedrigen Standpunkt, wo es ſich 
doch — um die Be Ziele handelt! Bei Ihnen, lieber 
Herr Grzegorzewicz, iſt das Alles Unſinn — und es handelt 
ſich doch um die wichtigſten Aufgaben des Lebens und der 
Philoſophie.“ 

Der Plenipotent zuckte die Achſeln. 

„Unſere Geſchäfte,“ ſagte er, „werden morgen erledigt 
ſein. Nichts hindert uns, nach Hauſe zu fahren. Sie ſagten 
mir, als wir herkamen, Sie würden das Haus vermiethen und 
es bei einer Bank unterbringen; ich habe mich danach 
gerichtet.“ 

Drabczewski ſtand in Gedanken verſunken da. Man mußte 
annehmen, er überſchaue ſein vergangenes Leben, vergleiche es 
mit der Gegenwart .. . . und ſchwanke in ſeinem Entſchluß. 

„Nun, darüber ſprechen wir morgen,“ ſchloß er. „Gewiß 
müſſen wir nach Hauſe, denn wenn Gregor ſo trinkt wie 
immer, mag da Alles bei mir d'runter und d'rüber gehen.“ 

Am nächſten Tage ſaßen ſie wieder zuſammen bei Tiſche. 
Grzegorzewicz war nicht da. 

„Wiſſen Sie, Fräulein Angela, daß wir in dieſen Tagen 
5 Hauſe fahren,“ ſagte Drabezewski. „Wir müſſen nach 

tepan.“ 

„Und warum müſſen Sie das?“ 

„Eigentlich, ein Muß ift es nicht — aber was ſoll ich 
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hier machen, ich denke hier wenig und kann viele begonnene 
Dinge nicht zu Ende bringen. Aber ich will davon nicht ſprechen, 
das iſt — langweilig. 

Angela ſah ihn an. 

„Mir iſt nie langweilig,“ ſagte ſie. 

„Das iſt ein Zeichen geſunden Sinnes,“ verſetzte Drab⸗ 
czewski, „ſehr geſunden.“ 

Sie dankte ihm mit einem Lächeln. 

„Aber hier,“ ſetzte ſie hinzu, „könnte man, wenn man ſich 
das Leben einrichtet, ſo gut denken, wie auf dem Lande. Es 
giebt hier ſogar mehr Gegenſtände zum Nachdenken und ihre 
mannigfachen ..“ 

„Verhältniſſe, ja ja, Verhältniſſe,“ rief Drabczewski leb⸗ 
haft. „Sehen Sie, in der Welt iſt Alles ein Verhältniß, 
eigentlich giebt es gar nichts, als das Verhältniß. Darin liegt 
das Geheimniß des Lebens. Haben Sie einmal Etwas gehört 
von ... . Atomen?“ 

Angela blickte zu Boden und brummte ein paar undeut⸗ 
liche Worte. 

„Das iſt eine überaus intereſſante .. Hypotheſe . 
Gewiß nur Hypotheſe .. . . aber es ſteckt in ihr ein Fünk⸗ 
chen Wahrheit.“ 

„Ueber dieſe intereſſanten Dinge würden in Warſchau ge⸗ 
wiß Viele gern mit Ihnen ſprechen und Ihre Anſichten hören,“ 
ſagte Angela nach einer Pauſe. 

„Gewiß,“ ſagte Drabczewski in Gedanken. 

„Sie könnten ſich hier ganz nach Ihrem Belieben einrichten. 
Bequem, beſcheiden, zurückgezogen, wenn Sie wünſchen.“ 

„Ohne Zweifel!“ ſprach Drabczewski mechaniſch. 

Es trat eine lange Pauſe ein, und der hereintretende Ruhe⸗ 
ſtörer Grzegorzewicz verſcheuchte Fräulein Angela. 

Er theilte mit, daß Alles zur Abreiſe bereit ſei, er bitte 
aber, wenn das ſeinem Prinzipal nicht unangenehm wäre, noch 
um zwei Tage, da er gern in's Theater gehen möchte zu Halka, 
die man übermorgen ſpiele. 

Seit ſeiner Schulzeit, wo er eine kleine Provinzialtruppe 
geſehen hatte, war Drabczewski nicht im Theater geweſen. Er 
war auch nicht neugierig. Er meinte, dort gäbe es für ihn 
Nichts zu ſtudiren. Von einem Bühnenſtücke hatte er gar keine 
Ahnung. Das zählte bei ihm gar nicht mit, er betrachtete das 
wie eine Fata morgana, die Alles ſchwächer wiederſpiegele, 
farblos, formlos. 

Er hatte alſo noch zwei Tage dieſes Lebens vor ſich, in 
das er ſich allmälig hineingewöhnt hatte und das er nicht un⸗ 
erträglich fand. 

„Das iſt es eben,“ begann er am folgenden Tage zu 
Grzegorzewicz, „das iſt das Schlimmſte von Allen, ich habe 
mich hier gewöhnt, anders zu eſſen, mich anders zu kleiden. 
Wir müſſen fort, ſonſt wird das ein Bedürfniß.“ 

Er wollte nicht eingeſtehen, daß er ein anderes Bedürfniß 
weit mehr fürchtete. 

Unter verſchiedenen Vorwänden zog ſich die Rückreiſe noch 
einige Tage hin. Grzegorzewicz lief noch am Abend vor ihrer 
Abreiſe in der Stadt umher, Bejorguugen zu machen, und wun⸗ 
derte ſich nicht wenig, als er bei ſeiner Heimkehr noch keine 
Reiſevorbereitungen bemerkte und den altfränkiſchen Koffer, den 
ſie vom Kanonikus geliehen hatten, ganz ohne Inhalt auf dem 
Boden liegen ſah. 

Drabczewski ging bewegt, unruhig, ſchweigſam von einem 
Zimmer in das andere. Man merkte ihm an, er bereite ſich 
auf einen entſcheidenden Schritt vor, wagte aber noch nicht, 
denſelben zu machen. 

Plötzlich wandte er ſich zu Grzegorzewiecz um und begann 
mit ſeiner gewöhnlichen Naivetät: „Wiſſen Sie was? Ich bin 
in der Blüthe der Jahre. Eins läßt ſich mit dem Andern ver⸗ 
binden . . . Wie wär' es, wenn ich heirathete?“ 

Der Plenipotent, welcher nicht wußte, daß die Sache ſchon 
feſt beſchloſſen war, hatte zwar Nichts einzuwenden, er wünſchte 
nur, Drabczewski möchte es ſich noch ein wenig überlegen. 

Es ſtellte ſich aber bald heraus, daß er bereits ſeinen An⸗ 
trag gemacht hatte — Fräulein Angela hatte ihn dankbar an⸗ 
genommen. 

Der alte Reiſegenoſſe war nicht ſehr erbaut von dieſem 
Abſchluß; er kehrte heim nach Stepan und brachte dem Kano⸗ 


nikus feinen Koffer wieder. Die Nachricht über dieſe impro⸗ 


viſirte Heirath Drabczewski's ſetzte Alle, welche den Aermſten 
kannten, in Erſtaunen. N 

Das mußte man hören, wenn der brave Grzegorzewicz in 
humoriſtiſcher Weiſe erzählte, wie dieſe ſonderbare Ehe ſich all⸗ 
mälig entwickelte, wie die arme Fliege von der Spinne um⸗ 
garnt wurde, wie der Philoſoph ſich ſeiner Schwäche ſchämte 
und — ihr unterlag. 

Grzegorzewicz ahmte die Miene und den Tonfall Drab⸗ 
czewski's nach und wiederholte höchſt ergötzlich immer wieder: 
„Was iſt ein Weib?“ 

Wir lachten, bedauerten ihn, vergaßen ihn endlich, wie 
man Alles in der Welt vergißt. 

Es verging ein Jahr und mehr. Da brach dem Kanonikus, 
als er von einem Kranken heimkehrte, auf dem ſchlechten Wege, 
der hier nichts Seltenes iſt, ein Rad. 

Er war genöthigt, den Knecht und den Wagen fahren zu 
laſſen und irgendwo einen neuen zu ſuchen, der ihn nach Stepan 
bringen ſollte. Jenes alte Häuschen, wo einſt Drabezewski ge⸗ 
wohnt hatte, von dem man lange Nichts gehört hatte, war das 
nächſt gelegene. 

Der Kanonikus lenkte ſeine Schritte auf dieſes Häuschen, 
aber wie erſtaunte er, nein, wie ward er ſtarr, als er im Vor⸗ 
raum in ſchmutzigem Lederrock, die Pfeife im Munde, Drab⸗ 
czewski erblickte. Er ſchien beim Anblick des Kanonikus Reiß⸗ 
aus nehmen zu wollen, aber es war ſchon zu ſpät. 

m 8 5 Geiſtliche vergaß ſogar ſein gebrochenes Rad, als er 
ihn ſah. 

„Jeſus, Maria! wie kommen Sie hier her?“ rief er. 

Sprachlos, geſenkten Hauptes, beſchämt ſtand der Philoſoph 
da und verſuchte zu ſtammeln. 

„Sind Sie ſchon lange von Warſchau zurück?“ 

„Schon ein halbes Jahr.“ 

„Und Ihre Frau 

Drabcezewski ſchwieg. Endlich überwand er ſich und faßte 
Muth. Er erhob mit einer kühnen Wendung den Kopf. 

„Was ſoll ich Ihnen erſt lange Auseinanderſetzungen 
machen!“ rief er. „Sie wollte rechts, ich wollte links. 
ich habe ihr Alles, wie es ſich gehörte, gegeben; ich brauche 
Nichts .. .. mir iſt hier wohl.“ Er fing an zu ſtottern. 

„Sehen Sie, lieber Kanonikus, wer kann ergründen, was 
das heißt: ein Weib?“ 

Er ſtreckte den Arm in die Höhe und ſchüttelte den Kopf. 

„Nun, was denn? Konntet Ihr nicht mit einander fertig 
werden? Streit — Zank?“ 

„Gott bewahre! Wo denkt Ihr hin! Sie iſt die beſte 
Frau von der Welt,“ ſagte Drabcezewski, „aber ich konnte mich 
an dieſes Leben nicht gewöhnen. Das ſchwatzte und quatſchte 
mir die Ohren voll von Morgens bis Abends, daß man nicht 
denken konnte.“ Er ſchlug mit dem Finger gegen die Stirn. 

„Und wenn der Menſch nicht denkt, was iſt er werth? 
ein Vieh iſt er 

„Aber um Himmelswillen, Sie hätten das überlegen müſſen, 
ehe Sie heiratheten,“ ſagte der Kanonikus. „Haben Sie einmal 
ee Ehe geſchloſſen, fo iſt es Ihre Pflicht, bei Ihrer Frau zu 
eben.“ 


„Ich bitte Sie, Herr Kanonikus,“ rief Drabczewski lebhaft, 
„ihr iſt das ja ganz gleich. Ich ſprach mit ihr über das Weſen, 
über Sein und Werden, über Kraft und Stoff .... Sie be⸗ 
ginnt mir eines Tages von Stoff — ob geſtreift oder geblümt! 
Und kaum hatte ich ihr den Mund geſchloſſen, geht's wie der 
los über den Preis des Brotes, über getrocknete Pilze, dumpfe 
Eier und fo ſtundenlang ... Ich ſage Ihnen, Herr Kanonikus, 
ich konnte nicht denken. Ich küßte ſie alſo auf die Stirn und 
ſagte: „Liebes Kind, ich ſtöre Dich, ich werde zurückkehren in 
meine Hütte.“ Anfangs machte ſie Lärm, als ich ihr aber aus⸗ 
einanderſetzte, daß ihr kein Unrecht geſchehen ſolle, daß ich ihr 
Alles laſſen würde .... weinte fie ein wenig und gab ſich 
zufrieden.“ 

Der Kanonikus ſchüttelte den Kopf 

Drabcezewski kehrte nie mehr zu feiner Frau zurück, und 
von ſeinem Warſchauer Leben iſt ihm nur das Eine geblieben, 
daß er öfter die Frage im Munde führte: 

„Ich bitte Sie, wiſſen Sie, was das heißt: ein Weib!“ 
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Sie waren bekanntlich keine guten Freunde, die beiden 
Erſtgenannten, in ihrer Stellung am Dresdener Hoftheater. 
Nach einem Renkontre mit Laube war der heißblütige Pole 
vom Wiener Burgtheater nach Elb⸗Florenz gekommen und nichts 
Geringeres plante er, als ſeinen berühmten Rivalen Emil 
Devrient „todt“ zu machen. Wenn es Dawiſon auch nicht ge⸗ 
lang, den in der Gunſt des Publikums feſtſitzenden Kunſtge⸗ 
noſſen aus dem Sattel zu heben, ſo erreichte er doch durch die 
Macht ſeines Talents, daß dieſe Gunſt auch ihm in reichem 
Maße zu Theil wurde; denn friſches Leben kam durch ihn in 
die Einförmigkeit des Repertoirs. Stücke, die wegen Mangel 
eines geeigneten Vertreters der Hauptrollen nicht gegeben werden 
konnten, kamen wieder zur Aufführung. Novitäten gelangten 
durch ihn zur erfolgreichen Darſtellung und das klaſſiſche Re⸗ 
pertoir fand in Dawiſon die tüchtigſte Stütze. Kein Wunder, 
daß er die Intendanz, das Theater und das Publikum be⸗ 
herrſchte. Kein Wunder auch, daß er durch ſeine etwas ge⸗ 
waltſame Art mit dem ariſtokratiſch⸗vornehmen, einer idealen 
Kunſtanſchauung huldigenden Devrient öfter in Konflikt gerieth 
und dieſen namentlich in Stücken, in denen ſie gemeinſam wirken 
at in Aufregung verſetzte. 

Daß der Intendant des Dresdener Hoftheaters, ger 
von Lüttich au, dieſen verſchieden gearteten, doch gleichb 
deutenden Künſtlern gegenüber eine ſchwierige Stellung hatte, 
wird man begreiflich finden. Da gab es fortwährend zu be⸗ 
ſänftigen, zu ſchlichten und die nicht immer aus den lauterſten 
Motiven hervorgehenden Anſprüche möglichſt zu befriedigen. 
Eine jener „Szenen“, wie ſie ſich zwiſchen den drei Genannten 
öfter abſpielten, mag nach den Mittheilungen eines glaubwür⸗ 
digen Zeugen in Folgendem geſchildert werden. 

„Don Carlos“ war einſt zur Aufführung beſtimmt und 
Dawiſon ſollte zum erſten Mal in Dresden an der Seite De⸗ 
vrients, der den Marquis Poſa — eine ſeiner Glanzrollen — 
gab, den König Philipp ſpielen. In der Probe der großen 
Szene zwiſchen Poſa und Philipp glaubte Devrient bei ſeinem 
Partner einen Mangel an Theilnahme wahrzunehmen, der ihm 
den gewohnten Erfolg in Frage zu ſtellen ſchien. An einem 
hohen Sekretär ſaß König — Dawiſon in feinem Kabinet, in den 
vor ihm ausgebreiteten Papieren blätternd, die Worte ſeiner 
Rolle ohne rechte Bewegung ſprechend und während der ganzen 
Szene Jenem den Rücken zuwendend. In der Vorausſetzung, 
daß Dawiſon feine Rolle jetzt blos „markire“, daß ſein Ver⸗ 
halten vielleicht der Ausfluß einer augenblicklichen üblen Laune 
ſei, die in der Aufführung einem der Situation angemeſſeneren 
Spiel weichen werde, beruhigte ſich Devrient indeſſen. 

Der Abend kam aber und Dawiſon verhielt ſich in der 
genannten Szene genau ſo wie in der Probe. 

In tiefſter Entrüſtung begab ſich Devrient alſo am folgen⸗ 
den Morgen zum Herrn von Lüttichau, um über Dawiſon 
Klage zu führen. 

„Ich muß dringend bitten, Exzellenz,“ ſagte er in ſeinem 
näſelnden Tone, „daß Sie der Ueberhebung dieſes Dawiſon 
ein Ziel ſetzen. Es wird mir immer weniger möglich, mit ihm 
zuſammen zu ſpielen. Haben Sie es geſehen, wie er geſtern wäh⸗ 
rend unſerer großen Szene fortwährend in ſeinen Papieren ge⸗ 
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blättert und mir den Rücken Ren hat? Das war ja 
ein unerhörtes Spiel! Dieſer Menſch hat mir die ganze Szene 
verdorben!“ 

„Ja, peſter Herr Tevrient, siſt mer auch aufgefallen,“ er⸗ 
widerte Herr von Lüttichau in ſeinem prononzirt ſächſiſchen 
Dialekte, „s war kewiß ſehr unrecht vom Tawiſon. Na, pe⸗ 
ruhigen Se ſich nur, ich werd'n ſchon zurechtſetzen. 5 

Devrient empfahl ſich; als er aber im Begriffe ſtand, das 
Vorzimmer der Intendanz zu verlaſſen, erſchien Dawiſon, der 
wohl Lunte gerochen und die Abſicht ſeines Gegners durch⸗ 
kreuzen wollte, auf der Bildfläche. 

„Hären Se, lieper Tawiſon,“ empfing ihn der Intendant, 
indem er ſich in die Bruſt warf und eine höchſt würdevolle 
Miene aufſteckte, „hären Se, der Tevrient hat ſich eben pitter 
über Sie peklagt, daß Sie ihm keſtern die kanze Szene ver⸗ 
torben hätten, Sie haben, meint er, immer zu in Ihren Pa⸗ 
pieren rumgemudelt und ihm den Rücken zugekehrt. Sähn Se, 
lieper Tawiſon, das war gar nicht ſchön von Ihnen.“ 

„Nun, Exzellenz,“ verſetzte Dawiſon mit ſeiner ſcharfen, 
gleichfalls naſalen Stimme, „wenn Herr Devrient nicht Ko⸗ 
mödie ſpielen kann, dann thut es mir leid. Ich kann es gott⸗ 
lob und ich bin ſo eigenſinnig zu glauben, daß ich die Szene 
richtig aufgefaßt habe. So und nicht anders habe ich mich als 
König zu benehmen. Wie verhält ſich denn unſer König, wenn 
Ew. Exzellenz ihm Vortrag halten, wie? Nun, Sr. Majeftät 
ſitzt am Schreibtiſch und arbeitet ruhig weiter, während Exzellenz 
4 ihm ſtehend, ihm Ihre Mittheilungen machen. Iſt 
es ſo?“ 

„Ja, wahrhaftig, da haben Se eigentlich Recht, lieper Ta⸗ 
wiſon,“ rief der Intendant, der im Grunde mehr Sympathie für 
Dawiſon als für Devrient hatte, „weeß Kott, kenau ſo r 
der König. Daran hab' ich wirklich nicht kleich kedacht 

Dawiſon ging triumphirend fort und Devrient, der im Vor⸗ 
zimmer auf ſeinen Abgang gewartet hatte, trat wieder ein beim 
Intendanten. 

„Nun Exzellenz,“ ſagte er, „was hat dieſer Menſch zu 
ſeiner Vertheidigung anführen können? Gewiß nichts Triftiges. 
Sie haben ihm doch hoffentlich den Standpunkt klar gemacht?“ 

„Hären Se, peſter Herr Tevrient,“ entgegnete der Inten⸗ 
dant, „das was der Tawiſon da vorgepracht hat, hat wirklich 
Hand und Fuß. Er hat mich nämlich darauf aufmerkſam ke⸗ 
macht, daß unſer König, wenn ich ihm Vortrag halte, auch ſo 
in ſeinen Papieren kramt und mir'n Rücken zukehrt, ſähn Se, 
kenau ſo wie W der Tawiſon 

„So? Nun Exzellenz,“ rief Sorrent, deſſen Künſtlerſtolz 
ſich auflehnte, „wenn Sie ſich eine derartige Behandlung vom 
Könige gefallen laſſen, dann iſt dies Ihre Sache. Ich laſſe 
mir eine ſolche weder von Sr. Majeſtät dem Könige, noch von 
Sr. Majeſtät dem Herrn Dawiſon gefallen. Adieu!“ 

27 offenem Munde blickte der Intendant dem Fortſtürmen⸗ 
en na 

Ob er ihm wohl Recht gab? Sicher iſt, daß Dawiſon, 
trotz ſeiner naturgetreuen Kopie kein „König“, Herr von ie 
aber auch kein — Poſa war. 


Von den Annehmlichkeiten eines Aufenthalts in Afrika. 
Die „Trihung“ veröffentlicht einen intereſſanten Brief des jungen italieni⸗ 
ſchen Afrikareiſenden Attilio Pecile, welcher ſich jetzt in Nghimi, Südafrika, 
aufhält. Die ſieben Plagen Afrikas ſind nach jenem Briefe dieſe: 1) Stech⸗ 
mücken, gegen die man ſich in der Nacht durch Vorhänge einigermaßen 
ſchützt. 2) Kleine, faſt unſichtbare Fliegen, welche den Menſchen am Mor⸗ 
gen und Abend durch ſchmerzhafte Stiche plagen. Dieſe kleinen Ungethüme 
heißen Furu. 3) Scabies, eine Plage, die man ſich durch Zuſammenſein 
mit Negern zuzieht. 4) Kleine Springungeziefer, welche ſich in die Haut, 
am liebſten unter den Nägeln der Füße hineinbohren und dort Eier legen. 
Jeden Abend muß man ſeine Füße Belegen und dieſe Brutneſter heraus⸗ 
ziehen. 5) Läſtiger Hautausſchlag, der Wunden verurſacht und oft am 
Gehen hindert. 6) Das Fieber, welches leicht wiederkehrt, trotz Chinin und 
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anderer Mittel. 7) Giftige Schlangen, Tauſendfüßler, Skorpione ꝛc., dazu 
endlich rothe Ameiſen, die oft des Nachts in's Haus kriechen und die armen 
Bewohner ſofort zur Flucht nöthigen. 


Spekulation. Als nach der Hinrichtung Karls I. von England die 
bronzene Bildſäule deſſelben an den Meiſtbietenden verkauft wurde, erſtand 
ſie ein Meſſerſchmied und verfertigte nun Meſſer mit bronzenem Griff vom 
Metall der Bildſäule. Der Preis war hoch und der . 5 bedeutend, daß 
auch 20 Bildſäulen nicht hingereicht haben würden, die Griffe zu den verkauften 
Meſſern anzufertigen. — Als aber 10 Jahre ſpäter des Hingerichteten Sohn, 
Karl II., auf den engliſchen Thron gelangte, brachte der ſchlaue te chmied 
ſeine bis dato vergrabene Bildſäule zum Vorſchein und verkaufte ſie für eine 
ſehr bedeutende Summe an den König. Sie ſcht noch jetzt zu Charing⸗Croß. 
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